
KULTUR KOMPAKT

Der Piraten-Politiker und Musiker Bruno 
Kramm will gegen die Verteilung der Musik-
Tantiemen durch die Verwertungsgesell-
schaft Gema klagen. 
Der deutsche Philosoph Jürgen Habermas 
wird mit dem niederländischen Erasmus-
Preis ausgezeichnet. Der 83-Jährige wird für 
seinen Beitrag für die Zukunft der Demokra-
tie in Europa geehrt.
Der tschechische Grafiker Oldrich Kulhanek 
ist im Alter von 72 Jahren in Prag gestorben. 
Kulhanek entwarf die Banknoten für die 
Tschechische Krone.
Rund 30 zeitgenössische Kunstwerke der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden kön-
nen vom 3. Februar an auch in Zwickau be-
sichtigt werden.

ANZEIGE

Schauspieler 
Fred Alexander tot

Jahrelang war Fred Alexander die Stim-
me des Himmelsboten „Arthur der En-
gel“, einer ungarischen Zeichentrickfilm-
Fernsehserie, die in der DDR Kult war. 
Nun ist der Schauspieler, der viele Jahre 
in Halle, Leipzig und an der Volksbühne 
Berlin spielte, verstummt. 1927 in Augs-
burg geboren, hat er sich wie erst jetzt 
bekannt wurde, am 15. Dezember in sei-
ner Geburtsstadt von der Welt verabschie-
det. Seit 1970 spielte er bei der Defa, in 
internationalen Produktionen wie die 
„Befreiung Prags“ (als Joseph Goebbels) 
und beim DDR-Fernsehen, wo er „Liebe, 
Rosen und Champagner“ moderierte.  rori

Gewandhaus

Restaurantbesuch 
mit verspätetem 

Zauber
Als Dirigent Miguel Harth-Bedoya bei 
der Werkeinführung im Schumann-Eck 
des Gewandhauses gefragt wird, ob 
denn das Programm des „MDR Zauber 
der Musik“ am Sonntagabend inhalt-
lich so etwas wie ein roter Faden 
durchziehe, gab er zur Antwort: „Ei-
gentlich nicht“. Das sei wie im Restau-
rant, wo man hingehe und mal schaue, 
„was es denn heute so gibt“. 

Hauptsache klassische Musik also. 
Immerhin, aus verschiedenen Kultur-
kreisen seien die Stücke ausgewählt 
worden. So hörte das Publikum neben 
Antonín Dvoráks „Hussitenlied“, Ernest 
Chaussons „Poème“ in Es-Dur, Maurice 
Ravels „Tzigane“ und Peter Tschai-
kowskis „Francesca da Rimini“ auch 
die deutsche Erstaufführung des Or-
chesterstücks „Mithra“ aus der Feder 
des zeitgenössischen iranischen Kom-
ponisten Behzad Ranjbaran (geboren 
1955).

Auf den angekündigten Zauber muss 
man dann eine Weile warten. Er kommt 
in Form der 1987 geborenen Violinistin 
Nicola Benedetti. Ihre körnig-dunklen 
Tiefen erzählen hingebungsvoll die fa-
tale Geschichte der Dreiecksbeziehung 
aus Iwan Turgenjews Novelle „Das Lied 
der triumphierenden Liebe“, während 
sich das Orchester hinter ihr an der 
schwül-melancholischen Poesie in 
Chaussons Poème abarbeitet. Benedet-
tis zweites Solo, das in Ravels „Tziga-
ne“ auf engstem Raum mit einer Viel-
zahl an Flageoletttönen, Doppelgriffen, 
übermäßigen Sekunden und Passagen 
in hohen Lagen auf tiefen Saiten größte 
Virtuosität abverlangt, bezaubert so 
sehr, dass sie vor der Pause zu einer 
Zugabe geklatscht wird. Gut, dass die-
ses Extra ohne Orchesterbegleitung 
stattfindet.

Denn ein roter Faden zieht sich doch 
durch das Programm: Intonationspro-
bleme beim MDR-Orchester. Das ist 
man von diesem Ensemble eigentlich 
nicht gewohnt. Besonders das Holz 
stimmt an dem Abend schlecht zusam-
men, ist etwa in Dvoráks „Hussitenlied“ 
latent zu tief. Überhaupt bietet das Ge-
hörte über weite Strecken weder einen 
homogenen Klangkörper, noch findet 
man aus nervöser Rasanz und grob-
pompösem Ungestüm heraus. 

Letzteres äußert sich vor allem in 
den zahlreichen Fortissimo-Schlüssen 
dieses Programms, wo der unsaubere 
Schlussakkord jeweils schmerzlich im 
Raum hängenbleibt. Die Gänsehaut 
verursacht zumeist also nicht ein ver-
meintlicher Zauber, sondern ungewoll-
te Dissonanz. Trotzdem strahlt Dirigent 
Harth-Bedoya vom Podest, als hätte er 
gerade einen riesigen Lebkuchen be-
kommen.

Nur zum Schluss, in Tschaikowskis 
„Francesca da Rimini“ – und auch da 
nur im zweiten Teil, der die Liebe und 
Verführung Fancescas aus Dantes „Di-
vina Commedia“ malt – scheint sich 
das Orchester doch noch warm gespielt 
zu haben – etwas spät. 

Das sieht das Publikum im lückenhaft 
besetzten Gewandhaus genauso. Nach 
artigem Applaus – nicht ein Klatschen 
über den Anstand hinaus – will, anstel-
le einer Zugabe, jeder nur noch mög-
lichst rasch seine Jacke zurückhaben.

  Andreas Ruf

Verständigung über das große Ganze
Leipzigs Bildermuseum arrangiert eine Auseinandersetzung zwischen Wolfgang Petrick und Bernhard Heisig

Der eine bekam im Osten Ehrungen 
und Anfeindungen, der andere rebel-
lierte in der eingemauerten Front-
stadt auf rein künstlerische Weise. 
Beide sind nicht ganz einfach zu fas-
sen. Was verbindet diese Biografien 
und Werke sonst noch?

Von JENS KASSNER

Museumsdirektor Hans-Werner 
Schmidt und der Künstler Wolfgang 
Petrick sitzen beim Pressegespräch ne-
beneinander und plaudern, so wie über 
ihren Köpfen Lenin und der ungläubige 
Timofej nebeneinander sitzen. Dort 
verläuft die Unterhaltung offenbar ein-
seitiger. Der bärtige Alte im russischen 
Bauernhemd scheint dem Revolutions-
führer die Heilslehre nicht ganz 
abnehmen zu wollen, starrt in die 
unbestimmte Ferne. So geben die 
vier Personen eine eigenartige 
Gruppe ab. Einer fehlt sowieso in 
der Runde: Bernhard Heisig, der 
Maler des Leninbildes mit man-
gelnder Überzeugungskraft, starb 
2011 mit 86 Jahren.

Aber auch wenn er noch dabei 
sein könnte, wäre diese Doppel-
ausstellung eine Kombination, de-
ren Hintergrund sich nicht sofort 
erschließt. „Ludwig in Leipzig V“ 
nennt sich der Part mit Bildern 
Heisigs, „On the road“ jener mit 
den Werken Petricks. Ein Leipzi-
ger und ein Westberliner, 15 Le-
bensjahre auseinander, treffen 
sich. Die Arbeiten sind nicht räum-
lich sortiert, sondern vermischt. 
Sie würden einen Dialog eingehen, 
sagen in solchen Situationen die 
Kuratoren gern. Auch wenn es 
manchmal beim Selbstgespräch 
bleibt wie jenem von Lenin, dem 
der Starrkopf bei aller räumlichen 
Nähe nichts zu sagen hat. 

Der fünfte Teil der Auswahl aus 
jener üppigen Dauerleihgabe des 
rheinischen Schokoladenfabri-
kanten beschränkt sich im Unter-
schied zum vorigen auf einen ein-

zigen Künstler, eben Bernhard Heisig. 
Auch wenn er zur Documenta 6 einge-
laden war, von Helmut Schmidt zum 
Kanzlermaler bestimmt wurde und 
auch für den neuen Reichstag Zuarbeit 
leisten konnte, haftet ihm hartnäckig 
der Ruf an, eine staatstragende Rolle in 
der DDR gespielt zu haben. Tatsächlich 
war er bis 1989 Parteimitglied, porträ-
tierte Dimitroff, und sein optimistischer 
Brigadier mit dem hochgereckten Dau-
men schaffte es gar auf eine Briefmar-
ke des Arbeiter- und Bauernstaates. 
Dass auch zwei Bildnisse des Kapitalis-
ten Peter Ludwig noch in den 80ern 
entstanden, entschuldigt nichts. Der 
Sammler kaufte im großen Stil in den 
vorsortierten offiziellen Leistungs-
schauen ein, nicht in subversiven Hin-

terhofateliers. 
In der jetzigen Ausstellung sind ne-

ben diesen zwei Porträts Blumensträu-
ße und Sommerlandschaften zu sehen, 
ein Geburtstagstisch und ein Bild Kurt 
Masurs. Doch wie bei jenem Moskauer 
Nichtdialog wird auch bei dem aus vier 
Teilen bestehenden großformatigen 
Tableau zur Pariser Kommune sowie 
der „Winterschlacht“, klar, dass es 
nicht so einfach ist mit der Zuschrei-
bung angeblicher ideologischer Verklä-
rung. Und das liegt nicht allein an Hei-
sigs furioser Pinselarbeit.

Wolfgang Petrick, 1939 in Berlin ge-
boren und in Kreuzberg lebend, 
brauchte sich um derartige Verdächti-
gungen sowieso nie Gedanken machen. 
Auch wenn er sich mit seiner figurati-

ven Malerei dem Mainstream der einst 
tonangebenden Abstraktion verweiger-
te. Als junger Mann war er in der Ate-
liergemeinschaft Großgöschen 35 einst 
Kollege unter anderem von Markus 
Lüppertz. Von seinem Surrealismus 
dieser Periode hat er sich lange gelöst, 
doch ist ein Teil der in der Ausstellung 
versammelten Bilder aus der auf jene 
Richtung spezialisierten Berliner 
Sammlung Pietzsch. Hinzu kommen 
neuere Arbeiten, manche sind erst in 
diesem noch frischen Jahr entstanden. 

Nach 1990 wählte Petrick New York 
als Zweitwohnsitz, vom Dach des Ate-
liers sah er an einem sonnigen Sep-
tembertag zwei Türme einstürzen. 
Nicht allein deshalb ist seine Kunst ge-
sellschaftlich, um nicht gleich zu sagen: 

politisch. Dabei kann man ihm 
aber noch weniger als Heisig pla-
kative Aussagen unterschieben. 
Er bedient sich vieler Mittel, ne-
ben herkömmlicher Malerei und 
Zeichnung auch Fotografie und 
Schrift, und er baut aufwendige 
Assemblagen aus verschiedensten 
Materialien. So gelingt es ihm, 
Punk und Prunk zu verschmel-
zen.

Nicht nur inhaltlich, auch for-
mal gelingen tatsächlich einige 
Querverbindungen zwischen den 
beiden reichlich unterschiedlichen 
Künstlern. Da ergänzen sich 
manchmal Farbpaletten benach-
barter Bilder, und Heisigs Masur 
scheint Petricks Piranesi-Fantasie 
zu dirigieren. Als Personen sind 
sie sich 1987 bei Dieter Brusberg 
erstmals begegnet. Während Pe-
trick sich zu erinnern glaubt, dass 
sie an zwei Abenden mit viel Al-
kohol über die gesellschaftliche 
Verantwortung der Kunst debat-
tiert hätten, meint der Galerist, es 
sei vor allem um Sex gegangen. 
Hauptsache man redet nicht anei-
nander vorbei. 

Museum der bildenden Künste Leip-
zig, Katharinenstr. 10; bis 14. April Di 
und Do–So 10–18 Uhr, Mi 12–20 Uhr

Wolfgang Petrick: „Mutterfreuden“ (2010-12, li.), „Nebelversteck/Rauchgeist“ (1988/89). Repros (4): MdbK

Bernhard Heisig: „Winterschlacht“ (1985/86, li.), „Pariser Kommune“ (Tafel 3, 1971/72)

Schaubühne Berlin

Alle Türen
verschlossen

Am Ende tritt ein Mann mit dünnen Ar-
men und hohlen Wangen auf und sagt, er 
sei Afghanistan-Veteran. Die Bilder des 
Krieges ließen ihn nicht los, die Gesell-
schaft wolle seine Geschichten nicht hö-
ren. Dienstunfähig, arbeitslos, alle Türen 
verschlossen.

Es ist ein anderes Bild vom Soldaten-
beruf, als es die Bundeswehr in schneidi-
gen Werbevideos zeichnet. Zwar ist es 
kühn, dass Volker Lösch seine Premiere 
von Wolfgang Borcherts Weltkriegsdrama 
„Draußen vor der Tür“ an der Schaubüh-
ne Berlin so beschließt und damit indi-
rekt die Wehrmacht mit der heutigen Be-
rufsarmee vergleicht. Doch der 
Kurzauftritt des Veteranen stimuliert ei-
nen unliebsamen Gedanken: Noch heute 
gibt es Beckmanns, das Grauen ist auch 
70 Jahre nach Stalingrad nicht in der 
Vergangenheit begraben.

Wolfgang Borchert, der 1947 im Alter 
von 26 Jahren einen Tag vor der Urauf-
führung von „Draußen vor der Tür“ 
starb, verdichtete im innerhalb von acht 
Tagen geschriebenen Stück das kollektive 
Weltkriegstrauma der Deutschen. Der 
Kriegsheimkehrer Beckmann findet kei-
nen Platz in den Trümmern, heute würde 
man sagen, er leide an posttraumatischer 
Belastungsstörung. Deutsche erscheinen 
vor allem als Opfer, ihre Schuld klingt nur 
einmal an, als von Beckmanns Eltern die 
Rede ist: Sie haben sich durch einen Gas-
selbstmord entnazifiziert. Diese Leerstelle 
füllt Lösch, indem er Ausschnitte aus rea-
len Abhörprotokollen deutscher Kriegs-
gefangener einflicht. Sie bilden in ihrer 
heiteren Monströsität einen bestechen-
den Kontrast.

Im Chorsprech, der zu Löschs Marken-
zeichen geworden ist, werden die Stim-
men zu den Gespenstern, die Beckmann 
in seinen Träumen heimsuchen. Carola 
Reuther schuf dafür eine Seelenland-
schaft aus Decken in den Deutschland-
farben, die an eine Grabauskleidung er-
innert.

„Aber mit der Wahrheit hat die Kunst 
doch nichts zu tun“, heißt es im Stück. 
Lösch verweist selbstironisch auf die von 
ihm beförderte Invasion von Laienschau-
spielern und Authentizitätsjüngern auf 
deutschen Bühnen. Lösch hat es wieder 
geschafft, künstlerisches und dokumen-
tarisches Material zur aufwühlenden Me-
lange zu verbinden. Nina May

Schaubühne, Kurfürstendamm 153, Berlin. 
Weitere Aufführungen von „Draußen vor der 
Tür“ am 9. und 10.2., je 20 Uhr; Karten unter 
030 890023; www.schaubuehne.de

Ulrich Hoppe in Volker Löschs Inszenie-
rung von „Draußen vor der Tür“
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